
Bildschirm.
Aber	 wenn	 man	 alles	 Wissen	 überall

googeln	kann,	wozu	soll	man	dann	noch	etwas
auswendig	 können?	 Oder	 lernen?	 Oder	 in	 die
Schule,	 zu	 einem	 Ausbildungskurs	 oder	 einer
Weiterbildung	 gehen?	Braucht	 doch	 keiner	 zu
wissen,	wann	die	USA	unabhängig	wurden,	wer
den	»Zauberlehrling«	geschrieben	hat	 oder	 ob
Salzsäure	 ätzender	 ist	 als	 Salpetersäure.	Kann
man	schließlich	schnell	nachschlagen.	Gewiss,
in	einer	Quizsendung	kann	man	damit	vielleicht
ein	paar	Euro	abstauben,	aber	sonst?	Irgendwie
ist	 es	 paradox:	 Obwohl	 es	 permanent	 so	 viel
Neues	gibt	in	der	Welt,	erscheint	Lernen	noch
nie	so	überflüssig	wie	heute.

Zumal	wir	vielleicht	bald	gar	nicht	mehr	die
besten	 Lernenden	 auf	 der	 Welt	 sind.
Jahrtausende	konnten	wir	uns	sicher	sein,	dass



wir	 etwas	 können,	was	 niemand	 sonst	 auf	 der
Welt	 ähnlich	 gut	 beherrscht:	 nämlich
Informationen	 schnell	 auszuwerten,
abzuspeichern	 und	 sich	 daran	 anzupassen,
sprich:	zu	lernen.	Doch	das	ändert	sich	gerade,
denn	 unsere	 geistige	 Vormachtstellung	 wird
herausgefordert	–	von	Computersystemen,	die
angeblich	 ebenfalls	 lernen	 sollen.	 Nur	 viel
schneller	 als	 der	 Mensch.	 Wenn	 das	 Lernen
wirklich	 darin	 besteht,	 eine	 Menge	 an
eintreffenden	 Informationen	 auszuwerten	 und
abzuspeichern,	 werden	 wir,	 so	 die
beunruhigende	 Prophezeiung,	 bestimmt	 schon
bald	 gegen	 maschinelles	 Lernen	 verlieren.
Fragen	 Sie	 den	 weltbesten	 Poker-,	 Schach-,
Go-	 oder	 Starcraft-Spieler.	 Gegen	 ein
maschinell	 lernendes	 Spielsystem	 hat	 ein
Mensch	 keine	 Chance	 mehr.	 Lernen	 –	 das



scheint	 ein	 Auslaufmodell	 zu	 sein,	 ein	 prä-
digitaler	Anachronismus,	total	von	gestern.

Doch	keine	Sorge.	Lernen	ist	 ja	schön	und
gut,	 aber	 es	 ist	 überhaupt	 nichts	 Besonderes.
Alle	 möglichen	 Lebewesen	 tun	 es:	 Hühnchen
lernen,	 Tiger	 lernen,	 Pottwale	 lernen,	 sogar
Computer	 lernen	 –	 nur	 wir	 Menschen,	 wir
können	verstehen.	Wer	etwas	gelernt	hat,	kann
es	auch	verlernen.	Wenn	man	aber	etwas	einmal
verstanden	 hat,	 kann	 man	 es	 nicht	 »ent-
verstehen«.	Denn	Verstehen	bedeutet,	dass	man
die	 Art	 ändert,	wie	 man	 denkt.	 Es	 geht	 nicht
darum,	was	man	ins	Gedächtnis	packt,	sondern
wie	 man	 es	 verwenden	 kann.	 Das	 ist	 weitaus
wichtiger	 als	 das	Lernen	 selbst	 –	 und	wie	 ich
auf	 den	 folgenden	 Seiten	 beweisen	werde,	 ist
Verstehen	 etwas,	 das	 auf	 absehbare	 Zeit
Menschen	 vorbehalten	 bleibt.	 Allen



Computerfortschritten	zum	Trotz.
Sie	 können	 Hunderte	 Bücher	 kaufen,	 in

denen	 erklärt	 wird,	 wie	 man	 besser	 lernt.	 Es
gibt	haufenweise	didaktische	und	pädagogische
Konzepte,	 unterschiedliche	 Schulformen	 und
Bildungsideale	 –	 mit	 dem	 eigentlichen
Verstehen	beschäftigt	man	sich	hingegen	kaum.
Selbst	 in	 der	 Naturwissenschaft	 fristet	 das
Phänomen	 des	 Verstehens	 ein	 Schattendasein.
Dabei	kann	doch	derjenige,	der	versteht,	Dinge
verändern,	 Ursache	 und	 Wirkung	 erkennen,
Neues	 erschaffen	 oder	 Bestehendes
hinterfragen.	 Wer	 gut	 lernt,	 besteht	 am	 Ende
die	 Prüfung.	 Tolle	 Sache.	 Doch	 wer	 versteht,
kann	 anschließend	 mit	 seinem	 Wissen	 auch
etwas	 anfangen:	 Der	 kann	 dann	 neue
Informationen	nicht	nur	fehlerfrei	abspeichern,
sondern	 aktiv	 verändern.	 Der	 kann	 Probleme



nicht	 nur	 effizient	 abarbeiten,	 sondern	 kreativ
lösen.	 Der	 kann	 Pläne	 machen,	 sich	 selbst
hinterfragen	und	die	Welt	gestalten.	Denn	wer
versteht,	 geht	 einen	 Schritt	 weiter.	 Verstehen
ist	der	Anfang	jeder	Veränderung.

Die	 Wissenschaft	 vom	 Verstehen	 ist
natürlich	 keine	 Neuerfindung.	 Schon	 die
antiken	 Philosophen	 befassten	 sich	 mit	 dem
Phänomen	 der	 Erkenntnis,	 und	 ganze
geisteswissenschaftliche	 Forschungszweige
haben	sich	auf	das	Verstehen	spezialisiert.	Das
soll	 in	 diesem	Buch	 auch	 geschehen.	 Ziel	 ist
es,	 dass	 Sie	 verstehen,	 was	 beim	 Verstehen
passiert	–	und	wie	das	am	besten	gelingt.

Auch	 wenn	 die	 antiken
Erkenntnisphilosophen	 gewiss	 kluge	 Köpfe
waren:	Dass	es	 ihr	eigener	Kopf	war,	der	 ihre
tollen	 Gedanken	 hervorbrachte,	 dachten	 nicht


